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Gemeinsam Kindern 
das Leben rett en

Organisation mit besonderem Beraterstatus 
beim UN- Wirtschafts- und Sozialrat (ECOSOC) 
seit 2021

Deutschland  Österreich  Schweiz

in den USA herrscht große Aufregung. Für Ende Juni wird ein Urteil des Obersten 
Gerichtshofes erwartet, das den Lauf der Dinge für die ungeborenen Kinder verän-
dern kann. Das berüch� gte Urteil Roe gegen Wade von 1973 wird ziemlich sicher 
gekippt werden. Mit diesem Urteil wurde in den USA die Tötung ungeborener 
Kinder legalisiert. Die Mehrheit der Richter unterstützt off enbar diesen epochalen 
Schri� . Das „Recht auf Abtreibung“ soll zu den Akten gelegt werden. Das Urteil Roe 
gegen Wade soll, da „von Anfang an ungeheuerlich falsch“, aufgehoben werden. 
Kün� ig werden damit die einzelnen Staaten die Frage selbst regeln können. 
Norma McCorvey, die damals unter dem Decknamen Jane Roe die Klage bis vor das 
Höchstgericht gebracht ha� e, bereute später ihren Schri� . Gestorben ist sie 2017 
im Alter von 70 Jahren als ak� ve Lebensschützerin. Sie forderte, das nach ihr be-
nannte Urteil von 1973 rückgängig zu machen. Die Abtreibungslobby, die sich ihrer 
in jungen Jahren bedient ha� e, lachte nur. Der Mohr ha� e seine Schuldigkeit getan. 
Da man sie nicht mehr brauchte, zog man sie durch den Schmutz. Nach über einem 
halben Jahrhundert haben sich aber, dank der Richterernennungen von Donald 
Trump, erstmals die Mehrheitsverhältnisse am Obersten Gerichtshof geändert. 
Die Entwicklung ist auch für Europa von größter Bedeutung. 1973 schwappte eine 
nega� ve Welle über den Atlan� k und begüns� gte die Legalisierung der Abtreibung 
in den europäischen Staaten. Nun darf umgekehrt eine posi� ve Welle erwartet 
werden, die sich auch in Europa zugunsten des Lebensschutzes auswirken wird.
Das erklärt den unbändigen Hass, mit dem die Abtreibungslobby reagiert und die  
radikale Linke mobilisiert. Es kommt zu off ener Gewalt. Kirchen brennen. Es wird 
versucht, die Höchstrichter einzuschüchtern. Und die Regierung Joe Biden schaut 
weg. Der bekannte US-Fernsehmoderator Tucker Carlson brachte es am 9. Mai 2022 
auf den Punkt: „Es geht nicht nur darum, fünf Richter des Obersten Gerichtshofs ein-
zuschüchtern, damit sie ihre Ansichten über Roe vs. Wade ändern. Es geht darum, 
das Christentum anzugreifen, weil das Christentum ihnen im Weg steht“. Carlson 
nannte auch den Grund dafür: „Moderne Liberale hassen das Christentum, nicht 
weil es repressiv ist, sondern weil sie selbst repressiv sind. Jede Religion, die Gott  
über die Regierung stellt, ist per defi niti onem eine Bedrohung für deren Macht.“
Die repressive Haltung der Linken (Liberals in den USA) bekam auch eine Pro-Life-
Studentengruppe an der Universität Regensburg zu spüren. Ihr wurde grundlos die 
Zulassung verweigert. 
Was wir Ihnen auch noch berichten möchten: Wir haben einen Brandbrief an alle 
Bundestagsabgeordneten geschrieben, weil das Werbeverbot für Abtreibung 
gekippt werden soll. Beten wir, dass die Herzen dadurch angerührt werden und das 
Verbot aufrechtbleibt! Mit Hoff nung erfüllt uns, dass auch eine uns befreundete 
Professorin, Frauenärz� n und Lebensschützerin die Möglichkeit ha� e, ihre Stellung-
nahme im Bundestag abzugeben. 
Von Herzen grüßen wir Sie und sagen Dank für Ihre Verbundenheit und Treue!

Ihre

  Sonja Dengler    Fridolin Mall



Abtreibung als „humanitäre Hilfe“ 
für Ukrainerinnen?

Wo „humanitäre Hilfe“ drauf steht, ist solche nicht im-
mer drinnen. Hinter der Formel verbergen sich auch 

Abtreibungsideologen. Der Ukrainekrieg zeigt es. 

Während viele Menschen guten Willens uneigennützig 
dringend notwendige Hilfe leisten, mischen sich Organi-
sa� onen wie A������ I������������, der Abtreibungs-
konzern I������������ P������ P��������� F��������� 
und das C����� ��� R����������� R����� darunter. Sie 
alle sind ein fester Bestandteil der Abtreibungslobby und 
fordern nicht nur Nahrung, Wasser und Unterkün� e für 
ukrainische Flüchtlinge. Sie wollen die „reproduk� ve Ge-
sundheit“ in die humanitären Hilfspakete einschleusen. 

Reproduk� ve Gesundheit ist aber ein Tarnwort für Ab-
treibung. Die Abtreibungslobbyisten wollen als Ausdruck 
ihrer „humanitären Hilfe“ ukrainischen Frauen die Mi� el 
zur pharmakologischen Abtreibung in die Hand drücken. 
Die Produkte Mifepriston und Misoprostol, die beide der 

Tötung ungeborener Kinder dienen, sollen fester Bestand-
teil westlicher interna� onaler Ukraine-Hilfe sein. 

So denkt die Abtreibungslobby: Es geht ihr immer um das 
Töten. So war es auch, als die sogenannte Corona-Pande-
mie ausbrach. 

Nun verlangen die Repräsentanten des Todeskults eine 
fl ächendeckende „Abtreibungsbetreuung“ für die ukrai-
nischen Flüchtlinge. 

Doch ihre Forderungen gehen sogar noch weiter und 
zeigen, wie sehr ihre „humanitäre Hilfe“ geheuchelt ist: Sie 
fordern in einem Ak� onsaufruf, allen wirklichen Hilfsorga-
nisa� onen, die in der Ukraine und für Ukrainer tä� g sind, 
die öff entliche Finanzierung zu streichen, wenn sie nicht 
für „die reproduk� ve und sexuelle Gesundheit“ arbeiten, 
sprich, für die Tötung ungeborener Kinder. 

Der Druck richtet sich vor allem gegen die christliche Re-
gierung in Polen, weil sie die Abtreibung gegen härteste 
Widerstände aus Brüssel fak� sch abgescha�   hat. Die 
Abtreibungslobby und ihre Helfer in den EU-Ins� tu� onen 
haben ihr das nie verziehen. Nun trägt Polen mit 3,7 Mil-
lionen Registrierten die Hauptlast des Flüchtlingsstromes. 
Die EU erpresst Polen mit dem Geldhahn. Dem Land wird 
keine fi nanzielle Unterstützung bei der Flüchtlingshilfe 
gewährt, weil es die Tötung ungeborener Kinder nicht 
erlaubt. Das ist die grausame Realität der „EU der Werte“.
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Augen
ÖFFNER

Ihnen allen, liebe Freunde, ein von Herzen kommendes Dankeschön für Ihre großherzige Spende anlässlich unserer 
Sonder-Spendenak� on für die Ukraine. Dank Ihrer Großzügigkeit war es uns möglich, echte Hilfe für die Schwangeren, 
Babys und Kleinkinder vor Ort zu leisten. Dort, wo sie am dringendsten gebraucht wird. 

Dank Ihrer Großzügigkeit konnten wir beim Drogeriemarkt Müller für 12.000 Euro Windeln, Babynahrung, Hygienepro-
dukte und Vitamintable� en erwerben, alles zum Großhandelspreis. Die Zusammenarbeit mit der Drogerie Müller war 
hervorragend, die Mitarbeiter sehr freundlich und überaus hilfsbereit! 
Zudem konnten wir über 4.000 Tafeln Schokolade und Babymilch im 
Wert von ca. 4.000 Euro in das Krisengebiet liefern!

Beim Transport und der Verteilung der Hilfsgüter wurden wir von der Or-
ganisa� on „Licht im Osten“ unterstützt. Zu unserer großen Überraschung 
und Freude waren nun der Sohn und die Schwiegertochter des dama-
ligen Leiters, mit dem wir bereits vor 30 Jahren zusammengearbeitet 
haben, zuständig für die Verteilung der Hilfsgüter in den verschiedenen 
Kriegsgebieten! Der Sohn und dessen Frau führen das Werk fort – groß-
ar� g und keinesfalls selbstverständlich!

Guter Wille, schnelles Handeln für jene, die in Not sind, das bildet das 
Konstrastprogramm zu den ideologischen, engherzigen Scheuklappen, 
die oben beschrieben sind. 
Möglich war das nur dank Ihres großen Herzens. Tausend Dank dafür. Fridolin Mall mit Bergen von Windeln beim 

Beladen des LKWs

Ihnen allen, liebe Freunde, ein von Herzen kommendes 

Danke
DankeDanke

Tiqua Spendenak� on für die Ukraine 

Vom Krieg trauma� sierten schwangeren Frauen eine 
Abtreibung anzubieten, ist zynisch und menschenverach-
tend. Wie hingegen echte Hilfe für schwangere Ukraine-
rinnen aussieht, haben Sie, liebe Spender, zusammen mit 
uns gezeigt:



Gab es jemals ein Konfl iktgespräch, das nicht am toten 
Punkt angelangt ist? 

Alles normal also, sage ich mir und schaue mir die beiden 
an: Dina und Josh haben während unseres Beratungsge-
spräches tausend Mal auf ihre Handys geguckt und hin 
und wieder sogar reagiert. Kein Spannungsbogen, kein 
Wille, sich auf EINE Sache zu konzentrieren, keine Ahnung 
vom Leben – DAS ist das Auff älligste an ihnen.
Ansonsten wirken die beiden sympathisch, eher wie groß-
gewordene Kinder, nicht wie Erwachsene, die schon die 
eine oder andere Katastrophe durchgestanden haben. Sie 
wirken wie: „WAS, es gibt tatsächlich Katastrophen? Wie 
das?!“

Mein Ärger verfl iegt, weil mir klar wird, dass sie einfach 
nichts anderes kennen. Dabei verfügen sie über Einkom-
men: Er hilŌ  bei den elektrischen Anlagen in Neubauten 
und sie kümmert sich um den Haushalt und geht täglich in 
den Supermarkt, um dort geleerte Regale wieder aufzufül-
len. 

Und das genau ist der Punkt, über den Josh sich aufregt: 
„Dina könnte ja weiterhin als Friseurin angestellt sein, 
dann wüssten wir genau, wieviel Einkommen wir haben. 
So muss ich immer noch schwarzarbeiten, wenn am Mo-
natsende das Geld nicht langt ...“
Dina verteidigt sich: „Seit dem 1. Lockdown hat mein Chef 
nur noch 1 Friseurin fi x angestellt, vorher haƩ e ich noch 
4 Kolleginnen, ich bekomme zur Zeit keine Anstellung!“ 
Dabei weint sie.

Josh verlangt, dass sie abends die früheren Kunden bedie-
nen könnte und so selbständig Geld verdient. Das aber will 
Dina nicht: „Ich war einmal selbständig und bin herum-
gefahren und das will ich nicht mehr machen. Immerzu 
fremde Wohnungen betreten, oŌ  schlechte Arbeitsbedin-

gungen vorfi nden und dann zahlen die Kunden nicht so 
viel, wie im Friseursalon – aber das schhlimmste ist: den 
ganzen SchriŌ kram und die Buchhaltungsarbeiten erledi-
gen. DAS ist mir zuwider, das schaff e ich nicht – und am 
Ende bleibt einfach zu wenig, dafür habe ich Stress, Stress, 
Stress! Für mich ist das nix, die Selbständigkeit!“

Josh fi xiert sie zornig: „Aber MICH lässt Du schuŌ en!“
Um die drohende erneute EskalaƟ on aufzuhalten, gehe ich 
dazwischen: „Lassen Sie uns mal gemeinsam eine Lebens-
Bilanz ziehen, dazu müssen Sie beide es schaff en, das 
Handy solange auszuschalten, damit wir uns konzentrieren 
können ...“
Scheinbar einsichƟ g legen sie ihre Handys ab, aber es 
war klar, dass sie in kürzester Zeit wieder in seinem Bann 
geschlagen sind. 
„Wann haben Sie es Ihrer Erinnerung nach denn zuletzt 
mal geschaŏ  , eine Stunde ohne das Handy zu leben? Ist 
Ihnen das überhaupt schon mal gelungen?“

Sie werden total munter: „Ohja! Einmal haƩ en wir beide 
unsere Handys liegenlassen und es erst auf der Heimfahrt 
gemerkt ...Das war ganz furchtbar, wir sind rasend schnell 
zurückgefahren und haben eigentlich damit gerechnet, 
dass unsere Handys weg sein werden. Aber als wir dann 
nach zwei Stunden ins Café zurückkamen, lächelte uns die 
Serviererin freundlich an, huschte nach hinten und brachte 
uns strahlend die Handys ...“

„Also: Sie haben zwangsweise Handy-Entzug gehabt, nicht 
freiwillig?“ Das bestäƟ gten sie. Dann kam ich auf die Le-
bens-Bilanz zurück, aber Josh wollte wissen: „Wie machen 
Sie das denn? Haben Sie überhaupt ein Handy (das lag in 
meiner Handtasche), ich sehe keines?“ und dann stellte er 
das, was er später als Schicksalsfrage bezeichnete: „Sind 
Sie überhaupt vernetzt?!“

AçÝ çÄÝ�Ù�Ù B�Ù�ãçÄ¦
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Vernetzt



„Halten Sie DAS für das WichƟ gste im Leben: vernetzt-
sein?“

„JA – das IST das WichƟ gste überhaupt, wer nicht vernetzt 
ist, ist tot!“ Beide legten mir ausführlich dar, warum das im 
Leben alles entscheidet und warum das so wichƟ g ist – sie 
hielten mir einen richƟ gen Vortrag darüber. In ganzen Sät-
zen. Ohne aufs Handy zu gucken, freuten sie sich sichtlich, 
mich auf den neuesten Standard der Lebensführung zu 
bringen.
Geduldig ließ ich mir zeigen, was sie alles mit ihrem Handy 
tun können – am Ende ließen wir vom Thai ein MiƩ ages-
sen kommen und ich entdeckte wieder einmal, wie simpel 
eine solche Bestellung abläuŌ . 
Die beiden waren zufrieden, aber bevor sie das ausdrü-
cken konnten, hingen sie schon wieder über ihren Handys.

„Wissen Sie eigentlich, was Sie da leben, wenn Sie ihr 
Handy zum LebensmiƩ elpunkt machen? Sie leben eine 
Lebensweisheit aus dem 18. Jahrhundert, die Novalis, 
ein deutscher Adeliger, sinngemäß so ausgedrückt hat: 
Beziehungen sind das wichƟ gste im Leben.“ Dann erzählte 
ich ihnen noch, dass er mit richƟ gem Namen Georg von 
Hardenberg hieß, 1772 geboren wurde und deutscher 
SchriŌ steller und Philosoph war.

Sein Zitat konnten sie „voll“ bejahen und so sprachen wir 
ausführlicher über Novalis. Dann prüŌ en wir im Internet, 
was der Name Novalis überhaupt bedeutet: „Der das 
Neuland bestellt“. 

Schließlich kamen wir dadurch zurück zur Lebens-Bilanz, 
und besprachen, wie man sein monatliches Einkommen 
einteilt und so einen besseren Überblick bekommt. „Josh, 
Sie sagten vorhin, dass Sie Hausarbeit hassen und dass das 
Frauensache sei und Dina erklärte, dass sie den Haushalt 
alleine schmeißt. Wie wäre dieser Vorschlag für Sie beide: 

„Josh erkennt an, dass Hausarbeit ätzend ist und ist ab so-
fort dankbar dafür, dass Dina seinen Teil miterledigt, Dina 
erkennt, dass Hausarbeit nichts ist, was sie demüƟ gt, im 
Gegenteil tut sie etwas für die PartnerschaŌ , für Josh und 
zusammen mit dem Supermarkt-Regal-Einräumen hat sie 
genug Gründe, selbstbewusst durchs Leben zu gehen ...“

Etwas mehr Zeit brauchten wir noch, als ich ihnen dar-
legte, dass die Menschen auch VOR der Erfi ndung von 
Handy und Internet längst und sehr gut vernetzt waren: 
Man wusste, wohin man sich im Falle eines Falles wenden 
konnte und stand auch umgekehrt für sein Netzwerk zur 
Verfügung. Sie staunten darüber, wie wir das geschaŏ   
haben ... (ich habe sehr lachen müssen, die beiden aber 
auch). 

Wir brauchten dazu viel Zeit, weil sich herausstellte, dass 
sie auch nicht wissen, wie und warum man in einer Part-
nerschaŌ  liebevoll und respektvoll miteinander umgeht. 
Dabei kam eine Überraschung heraus: Beide haƩ en den 
bislang unausgesprochenen Wunsch, auf einen Pilgerpfad 
zu gehen. Alle diese Chancen waren wohltuend.

Daher beschlossen wir:
Die Abtreibung übermorgen abzusagen, sie erstmal zu • 
verschieben und dann zu entscheiden
Die Pilgerreise gehen wir konkret an: Haben sie die • 
AusstaƩ ung dazu? Wann?
Ab sofort treff en wir uns jeden Samstag, der ist • 
handyfrei (als Vorbereitung für die Pilgerreise) und 
sie lernen, sowohl Einkommen als auch Ausgaben 
einzuteilen
und dabei einzuüben, wie man mit dem anderen • 
umgeht.

Kosten: 1.250,- € Beihilfe zur BabyausstaƩ ung, Paarthera-
pie, Geld-Einteilungs-Schulung, später Unterhaltsbeihilfe 
nach der Geburt, da sie nur stundenweise angestellt ist

Beratung und Hilfe 
im Schwangerschaftskonfl ikt
Tiqua e.V.  Dreikreuzweg 60  69151 Neckargemünd
Tel. 06223 990245  info@Ɵ qua.org

Abtreibung rückgängig machen
Noƞ allhandy: 0157 35493951

Für Ärzte und medizinisches Personal
www.abtreibungsaussƟ eg.org
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Toleranz und FreundschaŌ  ist oŌ  alles, 
und bei weitem das WichƟ gste, 
was wir einander geben können.

NÊò�½®Ý (1772 - 1801)
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SamstagnachmiƩ ag: die Woche war derart stressig, dass 
ich schon dachte, sie würde niemals enden. Jetzt ist es 

sƟ ll, MiƩ agessen und Küche aufräumen ist auch erledigt 
und ich schiele auf die Couch, überlege, ob ich mir wohl 
ein paar Minuten Ruhe gönnen könnte. Ein Hochgenuss, 
ein Geschenk, das ich sofort annehme.

Gerade als ich eindösen will, klingelt das Handy: Am 
Telefon ist eine sehr besorgte MuƩ er, die mich darüber 
informiert, dass ihre Tochter Karen gerade die Mifegyne 
eingenommen hat. 
Sie befürchtet, dass Karen das deshalb tat, weil sie sich ihr 
gegenüber strikt weigerte, den Enkel großzuziehen, das 
müsse sie als junge MuƩ er gefälligst selbst tun, habe sie 
ihr klar gesagt. 
Seit so langer Zeit müsse sie – die MuƩ er – immer wieder 
einspringen und für ihre Tochter die Kohlen aus dem Feuer 
holen. Nun sei es genug, sie sei mit ihren KräŌ en am Ende, 
ihr zweiter Ehemann wolle auch nicht mehr mitansehen, 
wie wenig gemeinsame Zeit bleibt, weil immer irgendwo 
die Katastrophe tobt. Weil immer irgendwo wegen irgend-
was irgendein Ausnahmezustand gereƩ et werden muss. 
Nun ist Schluss. 

Das Schlimmste befürchtend, biƩ e ich um Karens Handy-
Nummer und tatsächlich: Sie hat die Mifegyne eingenom-
men und das schon VOR der ablehnenden AuskunŌ  ihrer 
MuƩ er, aber sie will trotzdem, dass die MuƩ er weiter 
Schuldgefühle plagen sollen. Ich warte ab, bis sie den 
ganzen seelischen Mülleimer ausgeleert hat und frage sie 
dann, wie es ihr jetzt geht. Da brechen die Schleusen und 
sie schluchzt: „Schlecht! Ganz, ganz schlecht! Das häƩ e ich 
nicht machen dürfen! Immer mache ich alles falsch! Immer 
bringe ich mich und alle Menschen um mich herum unter 
Druck! Ich will am liebsten gar nicht mehr leben, mir wird 
das alles zuviel! Ich halte das nicht mehr aus!“ 

Was genau sie denn nicht mehr aushalte, was löste die 
Tränen aus? Da weinte sie noch lauter: „Ich habe gehoŏ  , 
meine MuƩ er würde mit mir schimpfen, weil ich die Abtrei-

bungspille ohne ihren Rat einzuholen, eingenommen habe 
– aber dann habe ich ihr das gar nicht gesagt, nachdem sie 
mir rundweg abschlug, sich um ihren Enkel zu kümmern. 
Ich dachte, dann hat sie wenigstens ein schlechtes Gewis-
sen, weil sie ja glauben muss, dass ich die Abtreibungspille 
nur wegen ihrer Weigerung, sich um das Baby zu kümmern 
genommen habe und es deshalb abgetrieben wurde. Aber 
das sƟ mmt nicht! Und jetzt will ich nicht mehr abtreiben, 
häƩ e ich nur nicht diese blöde Pille genommen, ich will 
diese Sch... Pille wieder raus haben!!!“

Ein paar Mal fragte ich noch zurück, ob sie das wirklich 
will und nachdem sie jedes Mal begründete, warum sie 
die Einnahme bereut („dieses Mal bin ich auf jeden Fall zu 
weit gegangen, so was tut man einfach nicht!“), erkläre 
ich ihr genau, was sie sofort tun muss. 
Das war eine ganze Menge, aber sie war sofort einsatzbe-
reit, sie ist die AkƟ on-Frau, soviel ist mir klargeworden und 
ich versprach, mich zu kümmern und sie wieder anzuru-
fen.

Im Büro liefen dann die Drähte heiß, jetzt, am Samstag-
nachmiƩ ag!, noch einen Arzt zu fi nden, der dafür sorgt, 

... häfi e ich nur nicht!
Verzweifl ung und Reue 
nach Einnahme der Abtreibungspille



dass eine Anamnese erfolgt und der 
die erforderliche Gegen-Dosierung 
festlegt und das Rezept ausstellt. Das 
gelang schließlich erst nach einigen 
Stunden, aber es gelang. 

Karen rief ich in der Zwischenzeit 
häufi g an, um mich zu vergewis-
sern, dass sie alles befolgt, was ich 
ihr empfohlen haƩ e und die ÄrzƟ n 
ihr auŌ rug, bis sie schließlich das 
reƩ ende Medikament einnahm. End-
lich fi el sie in späten Schlaf und am 
nächsten Morgen blieb sie brav im 
BeƩ , hielt sich überhaupt ganz brav 
an alle Anweisungen und war sehr, 
sehr dankbar – auf meine Nachfrage, 
wie es mit der ÄrzƟ n war, meinte 
sie: „Das ist ein Engel, wie sie mich 
behandelt hat und mir geholfen hat, 
an das Medikament zu kommen! Sie 
hat sogar dafür gesorgt, dass die 
Apotheke es mir ins Haus lieferte! Ich 
denke immer, dass sie ein Engel ist!“

Das bestäƟ gte ich ihr aus vollem 
Herzen und wies sie darauf hin, dass 
die ÄrzƟ n sich jetzt die nächsten Tage 
noch kümmern würde und dass auch 
ich immer wieder nach ihr „schaue“.

Aus einer zunächst schwierigen, sich 
selbst im Weg stehenden jungen Frau 
war eine dankbare, liebevolle MuƩ er 
geworden, die sich über jede Kon-
taktaufnahme freute. 

MiƩ lerweile hat sie ihren Sohn 
geboren und kann ihr Glück nicht 
fassen – natürlich hat sie mir ein Foto 
geschickt.

B.Sch.

Kosten: 475,- €  (Gegenmedikament, 
Mitarbeiter-Kosten, nach Geburt Hilfe 
bei BabyausstaƩ ung)
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Der vereinfachte Zugang zur Abtreibungspille Mifegyne erhöht den 
Druck auf Frauen, eine Abtreibung vornehmen zu lassen. Von Abtrei-
bungsideologen fälschlich als „Meilenstein für die SelbstbesƟ mmung 
von Frauen“ (Grünen-PoliƟ kerin Meri Disoski) bejubelt, werden 
Schwangere in Wahrheit häufi g von ihren Partnern oder anderen 
Bezugspersonen genöƟ gt, gegen ihren eigenen Willen die Abtreibungs-
pille einzunehmen. Und nicht nur das: Immer wieder werden Fälle be-
kannt, wo ein werdender Vater seiner abtreibungsunwilligen Partnerin 
das AbtreibungsmiƩ el sogar ins Essen mischt. 

Ein solcher Fall wurde jüngst in England vor Gericht verhandelt: 
Darren Burke (43), ein hochrangiger Beamter, wurde schuldig 

gesprochen, seiner schwangeren Geliebten Laura Slade Mifepriston 
in den OrangensaŌ  gemischt zu haben, um das gemeinsame Kind zu 
töten und so sein mehrjähriges Doppelleben vor seiner Ehefrau zu 
verbergen. Als Slade im November 2020 die SchwangerschaŌ  feststell-
te, setzte Burke sie unter massiven Druck, das Kind abzutreiben. Eine 
SMS der Schwangeren gibt Einblick in jene dramaƟ sche Zeit: „Du hast 
mich angeschrien, mich gezwungen, eine Abtreibungsklinik anzurufen, 
mir immer wieder gesagt, dass es deine Lieben zerstören wird, du hast 
mir angeboten, in der Abtreibungsklinik meine Hand zu halten, du hast 
mein Herz gebrochen.“ 
Bei einem Gespräch in der Wohnung der Frau mischte Burke schließlich 
eine zerdrückte Abtreibungspille in ih-
ren OrangensaŌ . Die junge Frau wurde 
jedoch misstrauisch, als sie ein weißes 
Pulver an ihrem Glas bemerkte und 
alarmierte die Polizei. Forensiker stell-
ten fest, dass es sich um Rückstände von Mifepriston handelt, welches 
bei Abtreibungen eingesetzt wird. Die junge Frau verlor ihr Baby am 
Weihnachtstag durch eine Fehlgeburt, die aber nicht im Zusammen-
hang mit den Mifepriston-versetzten Getränken stehen soll.
      ifamnews.com/de
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Die Killerprämie

So lachha�  oder unangemessen diese Überschri�  viel-
leicht auch klingen mag, so unfassbar ist es doch, was 
Großkonzerne wie beispielsweise Apple oder Amazon 
tun. Die Krankenversicherung von Amazon ersta� et den 
Mitarbeiterinnen in den USA 4.000 Dollar Reisekosten, 
falls diese ihre ungeborenen Kinder durch eine Abtreibung 
töten wollen, dies aber im Umkreis von 100 Meilen nicht 
machen lassen können.
Auf diese Weise umgeht Amazon lebensre� ende Gesetze, 
wie sie in manchen Bundesstaten der USA herrschen.
Ich selbst bin fassungslos. Ich mochte Amazon immer sehr 
gerne, denn ich ha� e mich immer darauf verlassen kön-
nen, hier bekomme ich die Country CD, die kein deutscher 
Laden führt. Logisch, Amazon verdiente dadurch auch an 
mir. Dennoch als Kundin war ich meist glücklich, ha� e ich 
eine dieser CDs erworben. Doch seine Mitarbeiterinnen 
lässt Amazon sich ins Unglück stürzen und hil�  ihnen sogar 
noch mit 4.000 US-Dollar.
Auch wenn die Frauen es im Voraus noch nicht wissen, 
sie machen sich unglücklich. Bei meinen Recherchen zum 

Thema „wie sich Frauen nach einer Abtreibung fühlen“ 
s� eß ich auf eine Talkshow in SternTV, in welcher sich die 
Vorsitzende des Bundesverbands Lebensrecht, Alexandra 
Maria Linder darüber beklagt, dass die Frauen, welche 
zu einem Beratungsgespräch kommen und wirklich in 
einem Konfl ikt stehen, nicht rich� g darüber aufgeklärt 
werden, was sie da tun. Sie sagt, sie bekommt o�  Anrufe 
von Frauen die abgetrieben haben und sie dann fragen 
„warum hat mir keiner gesagt, dass das schon ein Mensch 
ist?“
Ich habe immer Mühe mit meinen Emo� onen auf dem 
Teppich zu bleiben. Es macht mich so wütend, die Argu-
menta� on der Abtreibungsbefürworter in solchen Talkrun-
den zu sehen, die die dämlichsten sprachlichen Verren-
kungen unternehmen, nur damit sie nicht sehen müssen, 
dass es sich bei ungeborenem Leben eben doch um Leben 
handelt. Sie besitzen die bodenlose Frechheit von „Acht-
zellern“ zu sprechen, während sie, die auch nichts anderes 
sind, als ein Haufen von Milliarden Zellen überhaupt nur 
dort sitzen, weil ihre Eltern nicht so blöd und böse waren, 
sich gegen sie zu entscheiden.
Warum Amazon gegebenenfalls mit 4.000 Dollar hil� , 
einen Mord zu begehen, darüber schweigt der Konzern. 
Vielleicht sind es Geschä� sinteressen. So müssen sie nie-
mand Neuen einlernen. 
Doch eigentlich gefährden Amazon und Co so nur ihre 
eigene Zukun� . Man denke nur mal daran, dass Konzerne, 
die auf diese Weise Abtreibung unterstützen, sich spä-
terer, potenzieller Kunden berauben.

Johanna Ganter, 33, Rollstuhlfahrerin, manchmal von Spasti k gequält, 
fotografi ert gerne und ist besonders an gesellschaft spoliti schen Fra-
gen interessiert. 

JOHANNAS WELT
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Erfolgsmodell Vater, Mu� er, Kind 
Familie ist eine Quelle von Glück und Zufriedenheit. Zu diesem we-
nig überraschenden Ergebnis kam eine repräsenta� ve INSA-Studie mit 
10.000 Teilnehmern, die im Au� rag der BILD-Zeitung erstellt wurde. 

79 Prozent erklärten, Familie mache glücklich. 
87 Prozent der Befragten, die angaben, Familie mache glücklich, ha� en 
Kinder; bei den kinderlosen Teilnehmern betrug der Wert hingegen nur 
70 Prozent.

Ebenso ist die allgemeine Zufriedenheit bei den Befragten, die Kinder ha-
ben, mit 76 Prozent höher als bei den Kinderlosen (68 Prozent).

Knapp zwei Dri� el der minderjährigen Kinder (62 Prozent) wachsen der 
Befragung zufolge bei ihren miteinander verheirateten Eltern auf. Die 
tradi� onelle Familie aus Vater, Mu� er, Kind/er ist das am häufi gsten prak� -
zierte und erfolgreichste Lebensmodell.

In Krisensitua� onen ist für die Mehrheit der Befragten mit 68 Prozent 
die eigene Familie der erste Ansprechpartner. Erst weit danach kommen 
Freunde (45 Prozent), soziale Einrichtungen (12 Prozent) und Kirchen 
(4 Prozent).

Die Familie schützt weiter auch vor Einsamkeit. So gaben 73 Prozent der 
Befragten, die Kinder ha� en, an, dass sie sich nicht einsam fühlen, gegenü-
ber 63 Prozent der Befragten ohne Kinder.
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„Auf, los, probier´s doch auch mal.“ Ich stand vor einem krä� igen, 
elas� schen Band, das zwischen zwei Bäumen gespannt war. Einer 
sogenannten Slackline. Und sah meinem Sohn zu, wie er geschickt 
auf dem Band hin und her lief. Ab und zu war sogar ein Sprung in 
die Höhe dabei – und jedes Mal landete er wieder sicher auf dem 
schmalen „Untergrund“. Also nahm ich all meinen Mut zusammen, 
atmete noch einmal � ef ein und aus und s� eg auf das Band. Was 
für eine wackelige Angelegenheit! Ganz vorsich� g setzte ich einen 
Fuß vor den anderen. Meine Arme ha� e ich weit zur Seite ausge-
streckt und bemühte mich hoch konzentriert, das Gleichgewicht 
zu halten. Sehr, sehr unsicher kam ich ein kleines Stück weiter. „Du 
darfst nicht auf deine Füße schauen, Mama“, kam der hilfreiche 
Tipp von meinem Sohn. „Schau nach vorne, dahin, wo du hinwillst.“  
Langsam hob ich meinen Kopf und richtete meinen Blick geradeaus. 
Und tatsächlich: Ich stand viel sicherer, und es fi el mir auch wesent-
lich leichter, meine Füße Schri�  für Schri�  voreinander zu setzen. 
Und so kam ich wohlbehalten am Ende der Slackline an. 

„Dann komm“, sagte Jesus. Und Petrus sti eg aus dem Boot und ging 
auf dem Wasser, Jesus entgegen. Als er sich aber umsah und die 
hohen Wellen erblickte, bekam er Angst und begann zu versinken. 
„Herr, rett e mich!“, schrie er. (Ma� häus 14,29-31)

Petrus´ Erlebnis erinnert mich an meine Slackline-Erfahrung. 
Auf dem Wasser zu laufen, muss für Petrus eine extreme Situa� on 
gewesen sein. Ich stelle mir vor, wie auch er ganz vorsich� g einen 
Fuß vor den anderen gesetzt hat. Sich der Herausforderung zu stel-
len, auf Wasser zu laufen, ist sicherlich noch etwas ganz anderes als 
auf einer Slackline. Und als Petrus auf die Wellen schaute … begann 
er zu sinken. Aber Jesus streckte ihm die Hand entgegen und hielt 
ihn fest.

Auch ich kenne diese Momente, in denen ich beinahe „untergehe“. 
Manchmal genügt es, wenn ich meinen Blick auf das richte, was 
mich ängs� gt, mir Sorgen bereitet. Ganz schnell fühle ich mich dann 
von zu „hohen Wellen“ bedroht. Vielleicht würde mir Petrus heute 
– nach seinem Erlebnis auf dem Wasser – den Rat geben: „Schaue 
nicht auf deine Füße, auf dich und deine begrenzten Möglichkeiten. 
Schaue nicht auf die Wellen, auf das, was dich bedrängt, dir Angst 
macht. Schau nach vorne, schaue auf Jesus. Bewege dich auf ihn zu, 
dann kannst du mu� g weitergehen.“

Und ich kann Jesus um seine Hilfe bi� en. Er wird mir seine Hand 
reichen und mich aus den „Fluten“ herausziehen.  Vielleicht sagt er 
dann zu mir: „Warum hast du gezweifelt?“ (Vers 31). Du weißt es 
doch: Ich bin immer bei dir.“

Perver� erung der Familie

Der Mu� ertag ist ein wunderschönes Fest. An die-
sem Tag wird die Mu� er von ihren Kindern geehrt 
und ihre Leistung insgesamt anerkannt. Mu� er-
scha�  entspricht dem ureigensten Wesen der Frau. 
Das Bekleidungsunternehmen Calvin Klein fi el 
durch Werbung mit einem schwangeren Trans-
Mann in Unterwäsche über den Mu� ertag her. 
Dazu spo� ete das US-Modelabel im Werbe-
text: „Um Frauen und Mütt er auf der ganzen 
Welt zu unterstützen, stellen wir heute die Re-
alitäten neuer Familien in den Mitt elpunkt.“ 
Der hochschwangere „Mann“ mit Bart ist in 
Wirklichkeit eine brasilianische Frau, die eine 
Geschlechtsumwandlung vornehmen ließ und 
mit einer Frau, die als Mann geboren wurde, 
zusammenlebt. Das Kind wurde durch künstliche 
Befruchtung gezeugt. Nicht die „Realität der 
Familie“ wird abgebildet, sondern eine dreiste 
Lüge, die Perver� erung der Familie, eine künst-
lich verkehrte Welt, die so nicht exis� ert. 

Selbstdenker
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